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Schweizerifches
14. April 194$.

Es gebührt fich, daß wir die Lage der Schweiz, wie fie fich im Lichte
des neueften Gefchehens darfteilt, unter das Zeichen der vor fich gehenden

gewaltigen Weltereigniffe ftellen, deren Zeugen wir gerade in
diefen Tagen find.

Es ill nun nach menfchiichem Ermeffen entfchieden, daß die
ungeheure Gefahr, die als Möglichkeit der feindlichen Invafion faft fechs

Jahre lang über der Schweiz lag, noch einmal vorübergegangen ift.
Zwar wird man wohl noch eine Weile von „oben" her die Löfung
vernehmen, die Gefahr fei noch nicht vorüber. Diefe Löfung ift
Unwahrheit oder Wahrheit, je nachdem man fie verfteht. Unwahrheit ift
fie, wenn man an kriegerifche Gefahr denkt. Eine folche uns, trotz
allem, vorzufpiegeln, liegt in jener Tendenz, die uns zu unferem Unheil

nun lange genug beherrfcht hat: zu demonstrieren, wie wir unfere
Sicherheit und Rettung fortwährend der Armee verdankten, um das
entfprechende militärifche Regime mit feinem ganzen Apparat, Zenfur,

Vollmachtendiktatur, polizeilicher Ueberwachung des öffentlichen
Lebens und nicht nur des öffentlichen, folange als irgend möglich
beizubehalten. Man wird jetzt das deutfehe Maquis zu diefem Zwecke
als Popanz benutzen, oder auch, obfehon weniger offen, die drohende
Revolution. Denn daß es „kein neues 1918" geben dürfe, ift ja während

diefer ganzen Zeit die eigentliche Löfung der herrfchenden Kreife,
befonders der militärifchen, gewefen. Wobei man fich natürlich die
Frage erfparte, wer denn an dem verhältnismäßig fo geringfügigen ein
wenig revolutionär erfcheinenden Gefchehen jenes Jahres die Schuld
trage. Aber jedem nicht vernebelten Blick ift klar, daß es fich nun
höchftens noch um Polizeiaktionen handeln könnte und daß allfällig
über unfere Grenzen gedrängte Nazitruppen wohl keine Luft hätten,
dies unter Anwendung von Waffengewalt zu tun. Von einer drohenden

fchweizerifchen Revolution vollends können nur politifche Kinder
träumen.

Aber in einem andern Sinne ift es nur allzufehr Wahrheit, daß
die größte Gefahr für die Schweiz nun erft recht vorhanden fei. Sie
befleht paradoxerweife vor allem darin, daß wir jener andern Gefahr
entgangen find, und fie befteht in der Art, wie wir derfelben
entgangen find. Während die andern Völker für ihr eigenes Leben, aber
zugleich für eine große Sache ungeheure Opfer an Gut und Blut,
materiellen und feelifchen Leiden und feelifchem wie auch kriegerifchem
Heroismus gebracht haben und dafür die Verheißung neuen Lebens
und großer Zukunft befitzen, haben wir die Rolle des „neutralen
Beobachters" fpielen dürfen und haben fie fo gefpielt, wie jeder ehrliche
Schweizer weiß. Das ill, im paffiven Sinne des Wortes, eine ungeheure
Schuld, gegen das Schickfal, wie Einige fagen, gegen Gott, wie wir
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fagen. Diefe Schuld muffen wir bezahlen und haben verfäumt, jenen
Schatz anzufammeln, womit wir bezahlen könnten und konnten (zum
Beifpiel durch eine großgeartete Behandlung der Flüchtlingsfrage, durch
fittliche und politifche Tapferkeit der Haltung, durch die Wahrung
und Mehrung großer Ideale des Völkerlebens und Anderes), und haben

zum Teil lieber andere Schätze gefammelt. Und jetzt, wo wir
bezahlen follten, liehen wir mit leeren Händen da.

Ja, wir wiffen zum großen Teil nicht einmal, daß wir bezahlen
follten, londern meinen eher, Andere müßten uns bezahlen, durch uns
eingeräumte Vorrechte. Wir kennen zum Teil die Schuld gar nicht,
fondern halten eher die Andern für unfere Schuldner, namentlich in der
Form, daß wir fie zu einem Idealismus verpflichten wollen, zu dem
uns auch nur theoretifch, gefchweige denn praktifch zu bekennen wir
felbft nicht die geringfte Neigung zeigen. Zwar regt fich in Vielen das
Gefühl einer gewiffen Schuld. Sie wollen diefe durch die „Schweizer
Spende" tilgen. Noch Andere verfuchen es auf eine gründlichere Weife:
fie ruften fich zu einer vielgeftaltigen und hingebungsvollen Hilfe für
die Notleidenden in aller Welt. Das ift etwas, ficher; wir find darüber
froh. Es ill auch fchon in den vergangenen Jahren, zum Teil in aller
Stille, viel, fehr viel an folchem Opfer geleiftet worden, das gewiß
eine rettende Kraft befaß, ficher mehr als die Armee und die „bewaffnete

Neutralität"; aber auch diefes Opfer bezahlt die große Schuld nicht.
Das ift die ungeheure Gefahr, die jetzt über uns fchwebt. Sie vor

allem muß jeder vor Augen haben, dem die Zukunft einer Schweiz,
die wirklich noch diefen Namen verdient, am Herzen liegt.

Faffen wir nun aber konkretere Formen der Gefahr ins Auge, die
freilich mit jener fundamentalen zufammenhängen, fo möchte ich dafür
wieder eine allgemeine Formel prägen: Es ift die Gefahr unferer
Reaktion. Sie ftellt fich auf verfchiedene Arten dar.

Ihre wefentliche Form ift die, daß wir von einem Syftem beherrfcht
werden, deffen oberftes Ziel nicht eine neue Schweiz ift — und nur eine
neue Schweiz könnte Bezahlung jener Schuld fein —, fondern die
Erhaltung feiner felbft, die Wahrung der Herrfchaft einer Schicht des

Befitzbürgertums im geiftigen wie im materiellen Sinne, verbündet mit
klerikalen Intereffen, wie fie, von Freiburg oder auch direkt von Rom
her, in Bern eine große Rolle fpielen. Diefes Syftem lehnt fich natürlich

an dasjenige der beiden großen Lager an, das in der übrigen Welt
ein ähnliches Intereffe vertritt.

Daraus erwachfen dann die weiteren konkreten Bedrohungen der
Schweiz. Es befteht die Gefahr, daß die Schweiz zu einem Afyl und
Zentrum der Weltreaktion, fpeziell der europäifchen Reaktion, wird.
Es fuchen nicht nur die verfolgten „Kriegsverbrecher" bei ihr
Zuflucht, fondern es finden fich bei uns auch die Vertreter der gestürzten
Regime zufammen, um Pläne für die Wiedergewinnung ihrer Macht
und Herrfchaft zu fchmieden. Das wird unfern moralifchen und poli-
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tifchen Kredit in der Welt noch weiter herunterfetzen, als es ohnehin
fchon gefchehen ift. Unfer Regime aber ift mit folchen Kreifen viel zu
eng verflochten, um mit ftärker Hand diefem Element zu wehren.
Namentlich befteht die Gefahr, daß die Schweiz irgendwie zu einer
Werkftatt jenes „Verftändigungsfriedens" wird, der in Wahrheit eine
Rettung des alten Deutfchlands bedeutete, und zwar im Sinne eines
Bollwerkes eben der Reaktion, befonders zur Verwendung gegen Rußland.
Man hat Grund, anzunehmen, daß diefes Ziel dem Vatikan am Herzen
liegt, und diefer hat in Bern viel zu fagen. Auch damit aber ift der
Kredit und die Zukunft der Schweiz verloren.1) Diefe Gefahr der
Reaktion befteht aber vor allem darin, daß fie an dem gegenwärtigen
oder dem unmittelbar vor dem Krieg vorhandenen Zuftand nichts oder
doch fo wenig als möglich verändert wiffen will, während nur die
Veränderung der Schweiz, wie der Welt überhaupt, Zukunft fchaffen kann
und die Welt fich auch verändern wird. Damit wendet fich die Reaktion
aus Inftinkt gegen die neue politifche und foziale Organifation der
Welt, die den Frieden fchaffen foil. Sie hat Angft vor der Veränderung,
die von daher kommen könnte, vor der Störung durch einen frifchen
Wind des Werdens. Sie klammert fich an das Heer als Symbol und
Stütze ihrer Herrfchaft. Das ill der auf feine Wahrheit zurückgeführte
Kern der Löfung von der „bewaffneten Neutralität" — wobei der
Nachdruck auf dem „bewaffnet" liegt.

Und fo fehen wir denn, daß die offizielle Schweiz für das gewaltige
Werk, das der Geift der Gefchichte, fagen wir, das Gott diefer Welt-
ftunde aufgibt, nicht einen Finger regt. Mit großem Eifer und mit
großer Eile berät man und befchließt man in Bern Flughäfen und
Schießplätze — da will man nicht zu fpät kommen —, aber kein Wort
von dem großen rettenden Werk der heutigen Gefchichte und der
Bezahlung diefer fundamentalen Schuld.2)

Aber noch mehr als das: Man begibt fich entfchloffen auf die dem
Sinn der Gefchichte und dem offenbaren Willen Gottes entgegengefetzte
Bahn: auf den Weg der Gewalt und des Gewaltglaubens, den Weg
nicht der Abrüftung, fondern der Aufrüftung. In dem der
Bundesverfammlung vorgelegten Gefchäftsbericht über das bundesrätliche Tun
heißt es, das Militärdepartement habe fich ohne Zögern an die
„Reorganifation der Armee" gemacht. Was foil das heißen? Es befteht aller
Grund zu dem Verdacht, daß damit die Verwirklichung der Pläne der

x) Man kann es nur aus diefer ganzen konfervativen Befitzangft, die jeden
Glaubens an das Werdende ermangelt, erklären, wenn auch ein Mann wie Profeffor
Rappard, deffen Horizont doch nicht durch Jura, Alpen und Rhein begrenzt ift,
wie etwa der eines Stämpfli und wohl auch von Steiger und Kobelt, immer wieder
den

_

Unfinn zu behaupten wagt, unfere (bewaffnete) Neutralität habe uns im
zweiten Weltkrieg gerettet. Hat fie etwa Belgien, Holland, Dänemark, Norwegen
gerettet?

^ Auch Roofevelts Tod wird folchen Kreifen ein willkommener Vorwand fein,
fidi diefer wefentlichen Aufgabe zu entziehen.
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Offiziersvereinigung gemeint fei, welche die Lefer kennen. Man würde
die Gelegenheit benutzen, diefe Pläne, welche das Volk, wenn fie ihm
vorgelegt würden, „haushoch" verwürfe, auf dem Vollmachtenweg,
d. h. auf dem Wege fafchiftifcher Diktatur, durchzufetzen, zwar auch
nicht ganz offen und nur nach und nach, vielleicht auch nicht ganz
nach dem Wunfche der Urheber, aber doch im Wefentlichen
durchfetzen. Wenn dem fo ift, und wenn die offizielle Schweiz auf diefem
Wege weitergeht, dann ill das Ende für die Schweiz der Abgrund und
der Tod — das ift fo ficher, als daß ich diefes fchreibe.i)

*
Eine tragikomifche und doch auch faft unheimliche Illuftration

diefes Sachverhaltes ill das, was uns, zu unferem Staunen, von einem
Prozeß um das einft geplante Denkmal Mottas berichtet wird.
Man könnte meinen, diefes fei nun doch in aller Stille in der
Verfenkung verfchwunden, nachdem fich fonnenklar erwiefen, welch ein
furchtbares Verhängnis das Wirken diefes Mannes für die Schweiz
geworden ift. Aber nein — fo etwas gibt es in der Schweiz nicht! In
der Schweiz muß alles, was einmal gewefen ill und Geltung gehabt
hat, konferviert werden. Motta muß halt doch, trotzdem er die Schweiz
in fall tödliches Verderben geftürzt hat — und zwar keineswegs aus
großartigem, wenn auch tragifchem Wollen — der „große
Staatsmann" bleiben. Gut, fo errichte man ihm das Denkmal etwa in Genf
vor dem Völkerbundspalaft oder in Bern vor dem Bundespalais. Ich
fchlage dann für den Fall, daß man Genf wählt, dafür folgende In-
fchrift vor:

„Dem Manne, der vor allem das Verdienft hat, daß der Sitz des Völkerbundes
von Genf und der Schweiz weg verlegt worden ift, das dankbare Genf."

für den Fall aber, daß man den Bundesplatz wählt:
„Dem Manne, deffen Wirken es die Schweiz ganz befonders zu verdanken hat,

wenn fie aus dem Zentrum des Weltgefchehens weg in einen toten Winkel gerückt
worden ift, das erkenntliche Vaterland."

*
Und eine noch intensivere Beleuchtung der Sachlage! Immer wieder

hat der Schreibende in feinen Erörterungen über die fchweizerifche
Lage betont, daß die Eine große Bedingung der Rettung und Erneuerung

der Schweiz die Vertreibung der fie wie ein Nebel zudeckenden
Unwahrheit, die Aufdeckung und Vertretung der Wa hrheit fei.
Darum betrachte ich als etwas vom Beften, was uns gefchehen konnte,
eine Veröffentlichung, die Ernft von Schenk in der „Nation" über das

Memorial Däniker gemacht hat. Die Lefer erinnern fich ohne
Zweifel, daß vor einigen Jahren, als der Nazismus auf dem Gipfel

x) Es bleibe, neben jenem anderwärts berichteten Erfolg unferes „Aufrufs", die
Tatfache nicht unerwähnt, daß fich namentlich die verfchiedenen fozialiftifchen
Jugendorganifationen fcharf gegen eine „Militarifierung der Schweiz" ausgefprochen
haben.
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feiner Erfolge ftand, der hochgeftellte fchweizerifche Oberft Däniker
ein Memorial verfaßt und vertraulich verfendet hat, das in etwas
maskierter Form nichts mehr und nichts weniger war, als eine
Aufforderung zur „Anpaffung" an Hitler-Deutfchland, deutlicher gefagt:
zur Unterwerfung der Schweiz unter dasfelbe. Der Schreibende erklärt
dies nicht etwa bloß vom Hörenfagen her, fondern auf Grund eigener
Lektüre diefes Dokumentes. Und nun kommt Ernft von Schenk, der
bekannte Politiker (deffen Anflehten ich übrigens keineswegs immer
teile), und veröffentlicht in der „Nation" die Lifte der Männer, welche
damals Däniker mehr oder weniger entfchieden zugeftimmt haben. Er
will damit nach feiner fehr ausdrücklichen Erklärung die Gefahr der
uns mehr oder weniger beherrfchenden Reaktion aufzeigen, alfo ein
fehr notwendiges Werk tun. Und diefe Lifte ift fchon fehr lehrreich.
Bekanntlich maßen fich die Vertreter der Reaktion, der geiftlichen wie
der weltlichen, an, die Hüter des Patriotismus und der Landesverteidigung

zu fein. Und nun flehen fie da, eine ftattliche und repräfentative
Schar, an den Pranger geftellt, als folche, die bereit waren, die Schweiz
an das Hitlertum preiszugeben: ein Oberft Bircher, Gründer und
Präfident der „Vaterländifchen Vereinigung"; ein Direktor Haas, Leiter

der „Mittelpreffe", die einen nicht kleinen Teil der fchweizerifchen
Zeitungen mit patriotifchem und militariftifchem Hetz- und
Verleumdungsmaterial verforgt; ein Andreas von Sprecher, Sohn des einftigen
Generalftabschefs und Mann der „Schweizerifchen Monatshefte"; ein
Ulrich Wille, früherer Oberftkorpskommandant und Sohn des
einftigen Generals, und andere Säulen der heutigen Schweiz. Ich will aber
nur noch zwei von ihnen hervorheben. Ich tue es ungern, aber im
Dienfte der Wahrheit muß ich es tun. Da ill unter den Zuftimmenden
PfarrerRudolfGrob, der bekannte erzreaktionäre Wortführer
einer recht Harken theologifch-kirchlichen Partei und Bewegung, der
eine Schrift über die Entftehung der Eidgenoffenfchaft aus dem Glauben

und ähnliche geiftlich-politifche Literatur verfaßt hat. Er ftimmt
der Anpaffung an ein Syftem der Diktatur zu, gegen welches Geßler
ein Freiheitsheld und dazu einer Gottlofigkeit, gegen welche die
ruffifche „Gottlofigkeit" eine Glaubensbewegung ifl! Und da ill Nationalrat

Theodor Gut, der Redaktor der „Zürichfee ¦ Zeitung". Er ill eine
der Säulen des Freifinns und ein Anwärter auf einen Bundesratsfeffel.
Er ift aber vor allem auch ein großer Militärpatriot, ein eifriger
Verfolger und Anfchwärzer der Religiös-Sozialen und befondes der
Dienftverweigerer. Und nun ftimmt er felber Hitler (wie Bührle) zu. Zwar
verfucht die „Neue Zürcher Zeitung", ihn reinzuwafchen, aber
zufällig ift er ficher nicht auf diefe Lifte gekommen. Der Schreibende
erinnert fich deutlich an eine fehr auffallende Rede, die Gut in jenen
kritifchen Tagen an einem freifinnigen Parteitage gehalten hat und
die gar fehr nach „Anpaffung" roch. Und das alfo find unfere großen
Patrioten und Landesverteidiger!
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Die Veröffentlichung Ernft von Schenks reiht fich an die von „Pollux":

fie ifi Aufdeckung der Wahrheit über die „alte Schweiz" als
Vorbedingung für die Schaffung einer neuen.1)

Wie die Unwahrheit auch in die entfernteren außenpolitifchen
Beziehungen hineinfpielt, beweift unfer Verhalten zur Tfchechoflowakei.
Jetzt, wo diefe wieder „hoch kommt", entdeckt man auf einmal auch
in der Schweiz wieder die große Freundfchaft zu ihr. Demgegenüber
gibt es Zweierlei feftzuftellen.

Es gehört zu den fchweren Sünden Giufeppe Mottas, daß er,
ultramontaner, nicht fchweizerifcher Gefinnung gehorchend und darum die
„huffitifche" Tfchechoflowakei haftend, jegliche Verbindung mit ihr,
wie fie für die Sache des Völkerbundes fo wichtig gewefen wäre,
vermieden und auch die felbftverftändliche diplomatifche Vertretung der
Schweiz durch eine Gefandtfchäft in Prag unterlaffen hat. Auch das
Verbot des in Genf erfcheinenden Organs Mafaryks und feiner
Freunde fei nicht vergeffen. Um von jenem Gratulationstelegramm an
Hitler nach dem in München befchloffenen Verrat an der Tfchechoflowakei

vollends zu fchweigen. Aber auch andere Schweizer, bis in die
Reihen der Sozialdemokratie hinein, hielten es, folange fie unterdrückt
war, für angezeigt, in geringfchätzigem Tone von der Tfchechoflowakei

zu reden. Sie fchrieben, den hitlerdeutfehen Stil aufnehmend, von
der „Tfchechei" und von „Herrn Benefch". Jetzt, da fie wieder oben
find, wird wieder von der „Tfchechoflowakei" und vom „Präfident
Benefch" geredet. Was find wir doch für miferable Sklaven des Erfolgs
geworden!

*

Zum Fundament einer neuen Schweiz gehört, neben und auf Grund
der geiftigen und neben der außenpolitifchen, die f oziale
Umgeftaltung. Hier find die Ausfichten etwas günstiger. Denn hier drängen

fich gewiffe Notwendigkeiten fo deutlich und nachdrücklich auf
und haben fo ftärkeren Einfluß auf die Macht der Parteien und die
Wahlen, daß man ihnen nicht fo leicht mit patriotifchen Redensarten
ausweichen, fondern zumindeften ein gewiffes, wenn zum Teil auch nur
fiktives Entgegenkommen beweifen muß. Aber auch hier will eben
überall die Unwahrheit fidi einfchleichen. So, wie wir wiederholt ge-

*) Auf diefe Enthüllung über das Memorial Däniker zu achten, wäre fehr viel
wichtiger gewefen, als auf das Flugblatt, das angeblich von einem anonymen
Komitee von Offizieren und Soldaten verbreitet worden ift und das unfere offizielle
Schweiz, die militärifche wie die politifche, des Bruches der Neutralität zugunften
der — Alliierten, befonders der Angelfachfen anklagt. Ich wage die Hypothefe,
daß fein Zweck war, die Aufmerkfamkeit von jener Enthüllung abzulenken. Jedenfalls

fteckt hinter diefem plumpen Schwindel nichts Ernfthaftes, nicht die wahre
Gefahr. Aber wie ift man darauf hineingefallen, während man diefe nicht fieht
und meiftens auch nicht fehen will!
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zeigt haben, in Form eines fogenannten Arbeitsfriedens. So in Form
des Familienfchutzes. Denn wie wenig geht diefer doch dem wirklichen
Problem der Familie auf den Grund! Er ill ein alter, gegen den
vermeintlichen Sozialismus in das Schaufenfter gestellter Ladenhüter der
katholifchen Sozialpolitik, nicht mehr. Und nun die Alt er s v e r-
f ich e rung, diefe fundamental wichtige Sache! Setzt man an fie
wirklich, fo wie es fein follte, das Aufgebot aller verfügbaren Mittel?
Leiftet der Staat an fie nicht bloß das, was übrig bleibt, nachdem
zuerft der Moloch gefüttert ill? Es gilt, alle Kraft einzufetzen, damit diefes

Werk recht getan werde — es ift ganz entfcheidend wichtig. Wo
bleiben die Kirchen? — Gefährlich fcheint mir befonders die Alternative,

die eintreten könnte und auf die wohl Einige auch fpekulieren:
daß in der Volksabftimmung nur die Wahl bliebe zwifchen dter
Annahme einer ungenügenden Verficherung oder einer neuen, vielleicht
kataftrophal wirkenden Verwerfung der Vorlage.

Zu den Notwendigkeiten einer erneuerten Schweiz gehört ohne
Zweifel auch das volle Stimm- und Wahlrecht der Frau.
Dafür ift nun eine mannigfache Aktion entftanden. Auch die Partei
der Arbeit hat fich des Postulates angenommen. Die Ausfichten find
nicht ganz fchlecht. Denn nachdem nun auch die Franzöfinnen und
Italienerinnen diefes Recht haben, und bald keine „Negerin" (die ich übrigens

nicht verachte) es entbehren wird, wagen auch die fchweizerifchen
Männer es nicht mehr fo recht, offen dagegen zu demonstrieren, fo fehr
fie im übrigen, trotz allem Scheinrefpekt vor Gertrud Stauffacher und
Regel Amrain im ftillen die „Weiber" verachten oder doch fie zu
verachten fich einbilden mögen — übrigens nicht ganz ohne deren Schuld.

Es iit jedenfalls Eins zu betonen: In diefem Kampfe, wie in jedem
andern von einiger Größe, kommt es nicht in erfter Linie darauf an,
daß um jeden Preis irgendein Erfolg erreicht, fondern daß der Kampf
grundfätzlich richtig geführt werde. Ich halte es darum für fehr
verkehrt, wenn die Frauen, anftatt flolz von vorneherein ihr ganzes Recht
zu fordern, fich vorerft mit Abfchlagszahlungen, wie mit dem Stimm-
und Wahlrecht bloß in Gemeindeangelegenheiten, und auch hier
vielleicht nur in gewiffen Teilen, begnügen wollen. Darin liegt von vorneherein

eine Erniedrigung und Beleidigung der Frau, weil damit eine
dem Manne gegenüber beftehende Unreife zugeftanden wird, die in
Wirklichkeit gar nicht vorhanden ift. Gerade das, worum es fich doch
letztlich in diefem Kampfe handelt, die Geltendmachung der Würde
der Frau, verlangt, daß die Frau flolz ihr ganzes Recht fordert. So
wird der Kampf, ob ihm nun fofort voller Sieg befchieden fei oder
nicht, am meiften Frucht tragen und fchon in fich felbft wertvoll fein.

Auf eine Diskuffion des Für und Wider in bezug auf diefes Frauenrecht

kann ich mich im Rahmen diefer Erörterungen natürlich nicht ein-

20J



laffen. Ich betone nur noch einmal: So wie heute die Dinge liegen,
handelt es fleh in diefem Kampf um die Geltendmachung der Würde
der Frau.

Ohne Zweifel wird die Frau in das politifche Leben unferes Volkes
frifche Kräfte bringen können, deren es fo dringend bedarf.

Im Ausblick nach folchen Kräften muffen wir zum Schluffe noch

von demjenigen Faktor reden, der dafür befonders in Betracht kommt:
der Arbeiterbewegung. Hier fpielt der Kampf zwifchen
der alten Sozialdemokratie und der Partei der Arbeit die zentrale
Rolle. Einige große Wahlfiege haben jener die Meinung beibringen
können, daß diefe fchon erledigt fei. Ich wiederhole aber mein früher
darüber geäußertes Urteil, daß das eine Selbfttäufchung wäre. Es ift
das Bedürfnis nach Oppofition, das fich vorläufig mancherorts bloß
durch eine Stimmabgabe für die Sozialdemokratie zu äußern vermag.
Das muß aber nicht fo bleiben. Daß es auch anders gehen kann, zeigen
die neuerlichen Wahlen im Waadtland mit den glänzenden Siegen
gerade der Partei der Arbeit. Vollends hat fich das Wiederaufleben der
kommuniftifchen Partei, das man auf fozialdemokratifcher wie auf
bürgerlicher Seite triumphierend begrüßte, als Schwindel erwiefen, wie
jeder Kenner der Verhältniffe von Anfang an wiffen konnte.1)

Man hilft fich nun damit, daß man der Partei der Arbeit vorwirft,
fie beziehe ihre Gelder zum Teil aus unlautern, das heißt kapitaliftifch-
bürgerlichen Quellen. Die „Tagwacht" geht fogar fo weit, auf Grund
davon die Bupo auf fie zu hetzen. Nun follte die Sozialdemokratie fich
hüten, zu laut in diefe Pofaune zu lloßen. Erinnert man fich gerade
in Bern denn nicht mehr an die griechifchen Spekulationen ihres „Führers"

Grimm? Auch war es ja immer fo, daß fich in der gegnerifchen
Klaffe Einzelne fanden, welche aus ehrlicher Ueberzeugung eine neue
fcheinbar feindliche Bewegung mit Geldmitteln unterftützten. Allerdings

bleibt dabei richtig: Eine neue Bewegung muß ihr Recht gerade
auch durch die Sauberkeit der Mittel beweifen. Es ift eine Hauptfache
aller guten und fchließlich allein Erfolg verfprechenden Taktik, daß
Zweck und Mittel im rechten Verhältnis zueinander liehen, daß das
Mittel dem Zweck diene und nicht gar umgekehrt.

Im übrigen aber, was den Kampf der beiden Richtungen des Sozialismus

betrifft, bleibt es für den Schreibenden dabei, daß der Zerfall
der alten Parteiformen desfelben unaufhaltfam ift und daß wir, gerade
auch durch Kampf und Gärung, einem neuen Sozialismus entgegengehen.

Und fo, wenn es noch möglich ill, auch einer neuen Schweiz.

1) Diefe Waadtländer Wahlen find übrigens auch ein unzweideutiges Memento
für das Bürgertum.
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